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Die Herausforderungen  

• Der demografische Wandel trifft ländliche Regionen in 
besonderer Weise (aktuell: Raumordnungsbericht 2017) 

• Rückläufige Bevölkerungszahlen, Alterungsprozesse und 
selektive Wanderungsbewegungen mit Auswirkungen auf 
Infrastrukturen und Leistungen der Daseinsversorge 

• Besondere Herausforderungen in Tourismusgemeinden:  
ländliche Räume mit großstädtischer Infrastruktur! 

• Überlagerung von Herausforderungen in vielen ländlichen 
Räumen: demografischer Wandel, Klimawandel, 
Klimaanpassung, Biodiversitätssicherung,  Zukunft des 
Agrarsektors etc.  

• Kein one size fit´s all: spezifische Problemlagen erfordern 
spezifische Lösungen und differenzierte methodische 
Zugänge 

 
 
 

 
 



Wer und was ist Wat Nu? 

Menschen, die das Projekt 
organisieren und begleiten 

Gemeinden als konkrete 
Handlungsorte 

Positive, nachhaltige 
Entwicklung der 

Lebensorte 

Menschen, die in den Gemeinden leben, 
arbeiten, sich erholen und verweilen 



Was will Wat Nu? 

Tourismusgemeinden als Lebensorte nachhaltig sichern, indem 
wir gemeinsam mit Ihnen: 

• den demografischen Wandel verstehen lernen 

• Umsetzung von Maßnahmen anstoßen 

• Lösungsstrategien und Maßnahmen entwickeln 

• Uns Gedanken darüber machen, wie wir (er)leben, wohnen und arbeiten wollen 

• Einen Plan entwerfen, wie, wo und durch wen Maßnahmen realisiert werden können 

• innovative Formen und räume der Zusammenarbeit nutzen 

UND 

• Akteure im ländlichen Raum dauerhaft vernetzen, um Einzelbemühungen 

• den Rücken zu stärken • politische Unterstützung zu sichern 

• mehr Gehör zu verschaffen • die gesellschaftliche Wertschätzung zu sichern 



Methoden  



Reale und digitale Arbeitsräume 



Beispiel Foto- Wettbewerb 



Beispiel Mental Maps 



Greenmapper und anderes… 

Greenmapper: wie erreicht 
man Akteure, die nicht in der Region  
leben, aber ein Interesse an der 
Entwicklung des Raumes haben? 
http://www.deontwikkelfabriek.nl/  

Asset-Mapping: Erfassung des 
regionalen Kapitals 

Einbindung in die universitäre Lehre 

http://www.deontwikkelfabriek.nl/


Untersuchungraum Wangerland 



 

Wangerland: ein kurzer Überblick 

 • Große, ländlich geprägte Flächengemeinde in peripherer Lage 
• disperse Siedlungsstruktur mit sehr geringer Einwohnerdichte 
• Wirtschaftsstruktur durch Landwirtschaft und Tourismus geprägt; 

zunehmende Bedeutung des Energiesektors; hohe Pendleranteile  
• Tourismus als zentraler Wirtschaftsfaktor; Konzentration auf küstennahe 

Standorte, hohe Anforderungen an die Vorhaltung der Infrastruktur 
• gleichzeitig exponierte Lage innerhalb des Nationalparks 

Niedersächsisches Wattenmeer als zentrales Naturkapital, aber auch als 
potenzielle Entwicklungsrestriktion 

• Demographischer  Wandel in der Kommune: abnehmende Bevölkerung, 
Bildungswanderung; Zuwanderung älterer Menschen, zum Teil massive  
Veränderung der Altersstruktur; teilräumlich sehr unterschiedliche 
Betroffenheit  

• Kommune  hat die  Herausforderungen erkannt und bringt sich aktiv in 
den Prozess und in die Suche nach Lösungen ein 
 

 
 

Johann Heinrich von Thünen (1783 – 1850): ein Wangerländer!   



 

Räumliche Entwicklungen: die bisherigen 

Ansätze 

 • Leader- Region und Integrierte Ländliche Entwicklungskonzepte  

• .. es gibt Demografieberichte, Mobilitätskonzepte,  Tourismuskonzepte, 

Klimaschutzkonzepte etc.  

• Waddensea area: Entwicklung von umfassenden Konzepten für die 

Entwicklung des Wattenmeerraums  

• „Silodenken“ überwiegt, es mangelt an einer gemeinsamen Vision und an 

einem ganzheitlichen Ansatz  

• Kommunale Handlungsspielräume aufgrund personeller und finanzieller 

Engpässe eher begrenzt… 

• Unzureichende Verbindung von formeller und informeller Planung 

• Potenziale Interkommunaler Zusammenarbeit werden nur unzureichend 

ausgeschöpft 

• Zahlreiche private/genossenschaftliche Initiativen auch auf kleinräumiger 

Ebene; sie sind jedoch selten in kommunale Planungen eingebunden,  

verbleiben in Nischen und/oder sind wenig beständig  



Kommunale Strategien und Steuerung 

• Seit 2012 müssen niedersächsische Kommunen ihre 
Haushalte mit vertretbarem Aufwand auch strategisch 
steuern. Haushalte sind in Bezug auf Planung, Aufstellung und 
Ausführung auf kommunale Strategien auszurichten und mit 
ihnen zu verknüpfen.  

• Kommunen stehen vor der Aufgabe, ihr Selbstverständnis 
und ihre Visionen in einem zukunftsweisenden Leitbild zu 
definieren, und darin festzulegen, wofür sie steht und wohin 
sie sich in den kommenden Jahren entwickeln will.  

Das Ergebnis der Kommunalprüfung:  

• Alle 26 geprüften Kommunen verfügten über vielfältige 
Strategien, die sich allerdings im Regelfall nicht wirkungsvoll 
umsetzen ließen 

• Keine Kommune verknüpfte ihren Haushalt erkennbar mit 
ihren Einzelstrategien. 

• Folglich war nicht transparent, ob und inwieweit sie diese 
Strategien über den Einsatz von Haushaltsmitteln tatsächlich 
verfolgten. 

• Viele dieser Kommunen waren sich ihrer strategischen 
Ansätze als solcher nicht bewusst. Sie stellten sie anlässlich 
der Prüfung erstmals systematisch mit einem für sie selbst 
überraschend positiven Ergebnis zusammen! 

Wangerland zählt zum Kreis der  
geprüften Kommunen! 



Nahversorgung und Mobilität 

 angieconscious  / pixelio.de 



Nahversorgung und Mobilität: die 

Herausforderung im Wangerland 

 • Extrem disperse Siedlungsstruktur: fast die Hälfte der lokalen Bevölkerung 
lebt außerhalb von Ortsteilen! 

• In Ortsteilen verschwinden Einrichtungen der Nahversorgung: Dorfläden, 
Drogerien, Bäcker, Fleischer, Banken und selbst Bankautomaten 

• Angebot im Grundzentrum unzureichend: Bsp. fehlende Vollsortimenter 
• Relativ gute Ausstattung in den touristisch geprägten Standorten, aber 

Sortimentseinschränkungen außerhalb der Saison 
• Öffentlicher Nahverkehr: Linienverkehr vorhanden, aber Taktung fast 

ausschließlich an Schulzeiten ausgerichtet 
• Nahverkehrsangebote in der Bevölkerung wenig bekannt; motorisierter 

Individualverkehr oft als einzige Alternative! 
• Mobilitätsbedarf steigt, gleichzeitig nimmt die Mobilitätskapazität ab; 

hoher Anteil älterer Menschen mit Mobilitätseinschränkungen  
• Sozialstrukturen verändern sich; traditionelle Lösungen wie 

Nachbarschaftshilfen geraten unter Druck; Zweitwohnungsbesitzer oft 
nicht oder nur unzureichend in dörfliche Strukturen integriert, 

• aber aus der Bürgerschaft heraus erste Überlegungen für alternative 
Konzepte! 
 
 



Zugänge zum Thema über… 

• den Blick in die Statistiken,  
• Gespräche mit Politik und Verwaltung,  
• die Auswertung von Studien und Gutachten, 
• Interviews mit Experten vor Ort,  
• die Organisation von Bürgerwerkstätten, und 
• die Visualisierung der Herausforderungen.. 



„Ich kenne aus unserem Ortsteil nur zwei Leute,  

die den Bus nutzen, der eine ist der Busfahrer!“ 

Wonnsche  / pixelio.de 



Ortskern von… Hohenkirchen Friederikensiel Tettens Waddewarden Wiarden 

nach Ortskern… 
Entfernung 

[km] 

Entfernung 

[km] 

Entfernung 

[km] 

Entfernung 

[km] 

Entfernung 

[km] 

Carolinensiel 11,1 6,6 11,5 17,9 13,2 

Fedderwardergroden 20,1 23,9 27,1 16,0 16,7 

Jever 11,8 18,5 10,5 7,8 14,6 

Schortens 18,9 23,0 18,2 14,2 21,1 

Wilhelmshaven 26,6 30,4 25,7 21,7 23,3 

Wittmund 17,4 20,5 13,2 16,9 20,0 

Hohenkirchen 0,0 4,5 6,4 8,2 3,1 

Hooksiel 10,2 14,6 13,8 9,0 7,4 

            

Legende:           

Entfernung [km] < 8,25 < 16,5 < 24,75 > 24,75   

Minuten mit MIV 15 30 45 >45   

Entfernung von der Ortsmitte ausgewählter Ortsteile sowie der Zentralgemeinde Hohenkirchen, zu den Ortsmitten der 

Städte und Gemeinden mit Einrichtungen der Nahversorgung im Umland (Koch, 2017) 

Eine erste Annäherung.. 









Gebiete, in denen die  
Einwohner fast  
ausschließlich auf ein 
Auto angewiesen sind 



Gemeinsam zu Lösungen… 



Wie sehen Lösungen aus?  

• Vielfältige Ideen auf der lokaler (Bsp. Bürgerbus- Initiative) aber auch 
regionaler Ebene (Bsp. Projekt NeMO) 

• Lernen von anderen, u.a.  Kooperation mit dem niederländischen Krimp- 
Netzwerk 

• Einwohner, aber auch viele Touristen sind bereit, sich zu engagieren  

• der im Projekt angestoßene Partizipationsprozess hat bei vielen Beteiligten 
eine wichtige Erkenntnis gebracht: es reicht nicht mehr der Ruf nach der 
„Gemeinde“, sondern man hat es selbst in der Hand! 

• Bürger, Politik und Verwaltung verstehen sich zunehmend als 
„Verantwortungsgemeinschaft“ 

• Bürger fühlen sich ernst genommen und lassen sich auch auf neue 
Partizipationsverfahren ein.. 

• Bürgerwerkstätten zum Thema Nahversorgung und Mobilität; Bürger greifen 
Ideen auf und entwickeln sie konkret weiter: Was brauchen wir? Was ist 
realistisch? Wer macht was? Was sind rechtliche Voraussetzungen? Wie 
organisieren wir den Prozess und wie finanzieren wi das Projekt? ( Reallabor- 
Ansatz) 

 



Was sind Reallabore? 

Reallabore sind praktische Experimentierräume für innovative 

Lösungsansätze, die konkrete gesellschaftliche Herausforderungen 

adressieren. Im Rahmen von Reallaboren werden reale 

Veränderungs- und Anpassungsprozesse gestaltet und initiiert. In 

kollaborativen Forschungs- und Gestaltungsprozessen werden 

gesellschaftlich vertretbare und legitime Lösungen im Sinne einer 

nachhaltigen Entwicklung erarbeitet und umgesetzt. 
 

(in Anlehnung an Schneidewind, 2014 & Future City Lab – Universität Stuttgart, 2016) 

b) starke partizipative, kooperative bzw. kollaborative Ausrichtung  

a) reale gesellschaftliche Felder (konkreter Raum/konkrete Herausforderungen) 

c) konkrete Interventionen 



Selbstverständnis des Prozesses 

Verfahren, Formate, Methoden, Prozess 

z. B. Asset-Mapping/Green-

Mapping 

z. B. Gruppendiskussion 

z. B. Videointerview 

z.B. Hafen der Möglichkeiten/ 

Vortrag 

z. B. statistische Auswertung, 

Stakeholderanalyse 

z. B. Bestandsanalyse 

z. B. Auftaktveranstaltung 

z. B. Online Beteiligung 

z. B. Bürgerwerkstätten 

z. B. Interviews Gespräche 

(Quelle: in Anlehnung an IPG, 2017) 

Verfahren 

Formate 

Methoden 

Prozess 



Impressionen….  



Quelle: 
Nordwestzeitung 



http://www.wat-nu-im-watt.de/ 
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